Lebenslauf von Ursula Eggli
16. Nov. 1944 – 2. Mai 2008 

Als Ursula Eggli am 16. November 1944 als erstes von drei Kindern im zürcherischen Dachsen zur Welt kommt, wissen ihre Eltern noch nicht, was für ein Schicksal ihr Kind erwartet. Diese, beide durch die eigenen Kindheitsgeschichten schicksalserprobt und so zu starken, klaren Persönlichkeiten geworden, nehmen das Mädchen mit Freude in Empfang. Daran wird sich auch nichts ändern, als klar wird, dass das Kind ‚Muskelschwund’ hat. Zwei Jahre später kommt der Bruder Daniel zur Welt, und als Nachzügler weitere sechs Jahre später der jüngste Bruder Christoph. Auch bei ihm wird später dieselbe Diagnose gestellt wie bei der älteren Schwester. 
Zu beschönigen ist nichts aus der Kinderzeit der drei Eggli-Geschwister, das wäre keinem der drei recht, die sie, der Wahrheit und den Tatsachen verpflichtet, stets gerne die Dinge benannten und benennen, wie sie sind. Armut und gesellschaftlichen Demütigungen stehen der Eltern Fleiss und Rechtschaffenheit gegenüber, und Ursula wird solchermassen in die Welt hinein geliebt, wohl eine der Grundlagen, die sie zur starken Persönlichkeit macht, als die wir sie alle kennen lernen durften. 
Trotz der schweren Behinderung erlebt sie wie andere Kinder das Baden im Sommer-Rhein, das Schlitteln im Winter, ist dabei an Dorffesten und bei Kinderspielen wie ‚Verstecken’, sitzt in ihrem Wägelchen mit dem längst zu kurzen Fussteil unter dem Kirschbaum und versucht, die roten Kirschen aufzufangen, welche die Mutter ihr von der Leiter herab zuwirft. 

Als Dreijährige weilt sie kurze Zeit im Kinderspital in Affoltern am Albis. Hier muss wohl die Diagnose Muskeldystrophie gestellt worden sein, was später dazu führen wird, dass man ihr weismachen will, ihre Lebenserwartung betrage zwischen sechzehn und zwanzig Jahre. Erst bei der Erwachsenen wird diese Fehldiagnose korrigiert werden, die Diagnose spinale Muskelatrophie gestellt, was ihr ganz neue Zeitperspektiven gibt. 
Eingeschult wird sie zunächst in Dachsen. Jedoch bald kommt sie ins Schulheim Kronbühl, in ein Heim für mehrfach behinderte Kinder, wo sie bis zum Ende der Schulzeit bleiben wird. 

Perspektiven nach der Schule gibt es für das wache Mädchen zu dieser Zeit kaum. Wieder zu Hause, beginnt Ursula, Kärtchen und Kleiderbügel zu bemalen, rechnet dabei aus, dass sie 900 Kleiderbügel beidseits bemalen müsste, um den Ertrag für eine Weltreise zusammen zu bringen, und fragt sich zugleich, weshalb ihr das trotz allem Fleiss nicht gelingt. In dieser Zeit erblindet die an Diabetes kranke Mutter, die mit den zwei behinderten Kindern ohne jegliche Hilfe all die Jahre weit über ihre Kräfte gefordert war. Zu dem, was die Familie zu tragen hat, schreibt Ursula in ihrem Buch Herz im Korsett ergänzend: 
„Trotzdem hatte ich nie den Eindruck, wir seien eine traurige Familie.“
In dieser Zeit beginnt Ursula, sich auch politisch zu engagieren, etwas, was sie wohl vom Vater mitbekommen hat, der als bekennender Sozialdemokrat Artikel für die Arbeiterzeitung schreibt. 1969 gründet sie die Schweizer Variante des deutschen Clubs Behinderter und ihrer Freunde (CebeeF), die Selbsthilfeorganisation, die sich die Aufgabe gibt, die Situation Behinderter zu verbessern und Begegnungen zwischen Behinderten und Nichtbehinderten zu fördern. Bis ins Jahr 1981 wird sie diesen Verein leiten, der sie 1990 zum Ehrenmitglied macht. Aber lange vordem, 1973, kommt es durch ihre Initiative zur Gründung der Wohngenossenschaft in Burgdorf, wo die ‚Schlössli-Familie’ vier Jahre lang das lebt, was der CebeeF öffentlich kund tut. In dieser Zeit leitet sie Lager, und besonders freut sie sich, als ihr Bruder Daniel und seine künftige Frau Heidi ihre Hochzeitsreise gemeinsam mit Behinderten und Nichtbehinderten unternehmen. 

Als 1977 die WG aufgelöst wird, bleibt ihr vorerst nur die Alternative, ins Wohnheim Rossfeld einzuziehen. Im gleichen Jahr veröffentlicht sie im Zytglogge-Verlag ihr erstes Buch, das ‚Herz im Korsett’, ein Buch, das in Deutschland und der Schweiz grosse Beachtung findet und die Behindertenszene nachhaltig beeinflusst. 

Im Wohnheim für Behinderte, der für schwer Behinderte zu jener Zeit undiskutabel fast einzigen Wohnmöglichkeit, wird sie aber nicht bleiben. In den vier Jahren ihres Aufenthaltes im Rossfeld initiiert sie die WG an der Wangenstrasse 27, im Bümplizer Hexenhäuschen, das uns allen lieb werden sollte, wo sie zeitlebens bleiben wird. 
Prägend wird für sie die Partnerschaft mit ihrer Freundin Rita Hubrich, mit der zusammen sie den RIURS-Verlag gründet. 1998 wird die WG zu einer Hausgemeinschaft. Was später durch Fassis mit komplizierten Budgets und Abrechnungen für Behinderte möglich wird, nämlich selbstbestimmt zu leben, schafft Ursula seit 1981. Mit ihrer bescheidenen IV-Rente organisiert sie sich die Hilfe und Pflege, die sie braucht. Zusätzlich Pflegemutter sein, von Annemarie und Patricia, Patin werden, von Lukas, der an den Kinderlagern teilnimmt, und von Eugen, der zusammen mit seinem Vater zur Hausgemeinschaft gehört, Gäste empfangen, verwöhnen, Wechsel innerhalb der Hausgemeinschaft, sich neu organisieren, all das gehört wie selbstverständlich dazu. 
Ursula lebt ihre vielen Begabungen aktiv. Ihre Tätigkeiten als Schriftstellerin, Kolumnistin, Schreiberin von Hörspielen, vier Jahre als Mitglied der Literaturkommission Bern, Verfasserin weiterer Bücher, auch von Kindergeschichten, Mitwirkende beim Film ‚Behinderte Liebe’, Mitbegründerin des Netzwerks schreibender Frauen (1990), Lesereisen, oft weit herum bis in den Norden Deutschlands, ihre Tätigkeiten als Lehrerin, die Kindern und Jugendlichen die Scheu vor Behinderten nimmt, ihr Engagement in der Schweizer Gesellschaft für Muskelkranke, der SGMK, wo sie bereits im Dezember 1974 am ersten Treffen für erwachsene Muskelkranke nach der Gründungsversammlung, die im Juni stattgefunden hatte, teilnimmt, später Kinderlager leitet, als Vorstandsmitglied amtet, ihre politischen Aktivitäten in der Behinderten- und Frauenbewegung, Zeichnerin, solange die Kraft reicht. Ja, all das tut Ursula, die für fast jede Bewegung Hilfe braucht, mit viel Elan und grosser Selbstverständlichkeit. 
Die für sie wichtigste Veröffentlichung wird das Buch, das sie zusammen mit ihren Brüdern Daniel und Christoph schreibt, die ‚Zärtlichkeit des Sonntagsbratens’, sie wird es ‚zwiespältig und widersprüchlich’ nennen, das Buch, in welchem die drei schonungslos über sich und ihre Eltern berichten. Ein Stück Geschichte ist darin festgehalten, Arbeitergeschichte, Behindertengeschichte, Frauen- und Männergeschichte, Schweizergeschichte. Auch literarisch ein äusserst gelungenes Werk. 
Schicksalsschläge trägt Ursula, wie sie es gelernt hat, mit Stärke und ohne jeden Hader, - der Tod der Mutter zunächst, des Vaters, und besonders hart, 2001 des Bruders Daniel. Doch bei allem, was schwer zu tragen ist, verliert sie nie das aus den Augen, was ihr bedeutungsvoll ist. Besonders wichtig sind ihr die beiden Nichten Desiree und Marisa. Die Töchter von Heidi und Daniel sind ein wenig auch ihre Töchter. 

Wir alle wussten, dass Ursula im kommenden Herbst gehen wollte. Ein begonnenes Manuskript bleibt unvollendet. Sie wollte ihm den Titel ‚Herz aus dem Korsett’ geben, werweisste noch über Untertitel wie ‚Tagebuch einer Sterbenden’, ‚..einer Entschlossenen’, ‚…einer Gehenden’. Sie war bereit. Viele von uns haben den Mitte März von ihr verfassten Brief erhalten, in dem sie uns ihren Entschluss mitteilte. Ihr Leben war mehr als beschwerlich geworden. Ein Winter mit viel Krankheit, Schwäche, beängstigender Atemnot hinter sich, die Stimme praktisch verloren, etwas, was ihr besonders zu schaffen machte, hatte sie sich für diesen Schritt entschieden. 
Jetzt ist ihr die Natur zuvor gekommen. Am frühen Morgen des 2. Mai, einen Tag nach Auffahrt, muss sie friedlich eingeschlafen sein. Dieses ‚vielleicht’ Geschenk der Natur an sie, ist wohl auch ein Stück weit Geschenk für uns alle, die wir ihren Entschluss wohl respektierten, uns aber unterschiedlich schwer damit taten.   

Ursula hatte einen grossen Freundeskreis, und zu jeder Freundin und jedem Freund eine ganz individuelle Beziehung. So bleibt uns allen denn auch, uns individuell von ihr zu verabschieden. Hier soll sie selber das letzte Wort bekommen, das uns vielleicht Trost ist, wir, die wir alle eine äusserst liebe Freundin, eine bewundernswerte Persönlichkeit verloren haben. 
Im Märzbrief schrieb sie: 
„Eines möchte ich hier aber nochmals ganz entschieden betonen: Ich möchte nicht gehen, weil es mir schlecht geht. Ich möchte gehen, solange es mir gut geht. Ein Entschluss, der aus der Position der Stärke und der Dankbarkeit entsteht. Mein Leben war wunderbar und spannend, und ich möchte mit keinem anderen tauschen. Aber jetzt bin ich satt. Ausserdem will ich in der Erinnerung meiner Freunde nicht als jammerndes altes Weibchen leben, (soweit könnte es bald mal kommen), sondern als Ursula, wie sie leibt und lebt.“

5. Mai 2008 Erica Brühlmann-Jecklin 
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